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Und meistens handelt es sich dabei um 
funktionslose »Industriedenkmale«, die aus 
Steuermitteln unterhalten werden.

Die schwerindustrielle Ära war offen-
sichtlich zu kurz, um in der Montanregion 
eine selbstverantwortliche Verwaltungs
hoheit zu etablieren. Wiewohl bevölke-
rungsreicher als Brandenburg, Sachsen 
oder das Saarland ist das Ruhrgebiet auch 
heute noch kein eigenes Bundesland, son-
dern ein Teil von Nordrhein-Westfalen. Seit 
vorindustrieller Zeit amtieren die zuständi-
gen Regierungspräsidenten in Düsseldorf, 
in Münster sowie in der sauerländischen 
Mittelstadt Arnsberg. Für überregionale 
Kultur  – z. B. für die Unterhaltung von 
Landesmuseen – sind laut Landesgesetz die 
Landschaftsverbände Rheinland und West-
falen-Lippe (mit Sitz in Köln und Münster) 
zuständig, deren gemeinsame Grenzlinie 
mitten durch das Ruhrgebiet verläuft.3 Seit 
mehreren Jahrzehnten haben diese Land-
schaftsverbände das Revier allerdings ver-
stärkt in den Blick genommen – durch ein 
frühes Engagement bei der Sammlung von 
Industriegemälden, durch eine Vorreiter-
rolle in der Industriedenkmalpflege, durch 
die Gründung von neuen Museen im Ruhr-
gebiet: Ein Archäologiemuseum in Herne, 
ein Römermuseum in Haltern, ein Frei-
lichtmuseum für Handwerk und Technik 
in Hagen, zwei dezentrale Industriemuseen 
mit Hauptstellen in Industriedenkmalen in 
Oberhausen und Dortmund sowie weiteren 
Schauplätzen in Bochum, Hattingen, Wit-
ten, Waltrop und Oberhausen.4

Eine kommunale Museumstradition 
begann im Ruhrgebiet, wo allenfalls der 
kostbare Essener Münsterschatz als frühe 
»fürstliche« Kunstsammlung gelten kann5, 
erst in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr-
hunderts. Bildungsbürgerlicher Eifer und 
unternehmerisches Mäzenatentum enga-
gierten sich fortan mit beachtlichem Erfolg 
für den Erwerb und die Präsentation von 
Objekten aus der Geologie und Archäolo-
gie, Natur- und Völkerkunde, Kunst und 
Geschichte. Die lokalhistorische Sam-

meltätigkeit fokussierte vornehmlich den 
landwirtschaftlichen und handwerklichen 
Bereich sowie die »großen Söhne« der ein-
zelnen Städte: Mercator für Duisburg, Ter
steegen für Mülheim, Kortum für Bochum. 
Bei manchen Geschichtsmuseen spiegelte 
die Namensgebung auch einen überloka-
len Anspruch vor, der aber nur punktuell 
eingelöst wurde, so beim Ruhrtalmuseum 
in Schwerte, beim Emschertalmuseum 
in Herne und beim Niederrheinischen 
Museum in Duisburg6. Aus den vor-
wiegend geologisch und technikgeschicht-
lich geprägten Sammlungsinitiativen der 
Westfälischen Berggewerkschaftskasse 
entwickelte sich im 20.  Jahrhunderts das 
renommierte Deutsche Bergbaumuseum 
Bochum. Demgegenüber führte regionales 
Engagement für ein »Museum für Eisen und 
Stahl« jahrzehntelang zu keinem befriedi-
genden Ergebnis. Erst die Industriemuseen 
der Landschaftsverbände thematisieren seit 
einigen Jahren die Geschichte der Schwer-
industrie in der Zinkfabrik Altenberg in 
Oberhausen und in der Henrichshütte in 
Hattingen.

Vom Ruhrlandmuseum  
zum Ruhr Museum

In Essen standen gleich drei bürgerliche Bil-
dungsvereine bei der 1904 erfolgten Muse-
umsgründung Pate: Der Historische Verein 
für Stadt und Stift Essen, die Ortsgruppe 
des Kolonialvereins sowie der Krupp’sche 
Bildungsverein.7 Entsprechend breit gefä-
chert war auch das Sammlungsspektrum. 
Der Bereich »Kunst« wurde bereits nach 
wenigen Jahren ausgegliedert und entwi-
ckelte sich nach Ankauf der hochkarä-
tigen Privatsammlung Folkwang (1922) 
zur Keimzelle des einzigen Museums von 
Weltrang im Ruhrgebiet.8 Der Plan, die 
übrigen Abteilungen – seit 1934 unter dem 
Namen »Ruhrlandmuseum«  – zu einem 
großen Museum der Natur- und Zivili-
sationsgeschichte auszubauen, scheiterte 
in der NS-Zeit. Die stadtgeschichtlichen 
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Sammlungsbestände fielen 1943 dem Bom-
benkrieg fast völlig zum Opfer, nachdem sie 
als »Haus Heimat« zu Propagandazwecken 
instrumentalisiert und nicht rechtzeitig in 
Sicherheit gebracht worden waren.

In bescheidenem Rahmen wurde das 
Ruhrlandmuseum 1954 in einer Industriel-
lenvilla neu eröffnet. Nach wie vor präsen-
tierten die einzelnen Abteilungen ein brei-
tes inhaltliches Spektrum aus Geologie, 
Archäologie, Völkerkunde und Geschichte, 
bei dem ein stadt- bzw. regionalhistori-
scher Bezug nur teilweise erkennbar war. 
Erst mehr als zwanzig Jahre später führten 
ehrgeizige Ausbaupläne zu einer themati-
schen Neuorientierung. Inspiriert durch die 
68er-Bewegung und die Vorgaben sozialde-
mokratischer Kulturpolitik sollte nun die 
Arbeitergeschichte und -kultur der Region 
den wesentlichen inhaltlichen Schwerpunkt 
bilden. Dementsprechend kümmerte sich 
Walter Sölter als Museumsdirektor seit 
1976 verstärkt um den Ankauf von histo-
rischer Maschinentechnik. Währenddessen 
konnten originale Dokumente zur Sozial-
geschichte des Ruhrgebiets offenbar nicht 
in ausreichender Fülle erworben werden, 
so dass sich die neue Dauerausstellung, die 
1984 in einem Neubauflügel am Museum 
Folkwang eröffnet wurde, unter anderem 
mit Requisiten aus der damals populären 
Fernsehserie »Rote Erde« behalf (Konzep-
tion: Heinz Reif/Volker Geissler). Daneben 
wurde auch mit künstlerisch akzentuierten 
Inszenierungen gearbeitet: einer rotieren-
den Drehscheibe mit vier nachgestellten 
Arbeiterküchen, Skulpturengruppen von 
Arbeitern bei der Lohnauszahlung oder von 
Hausfrauen beim Kartoffelschälen. Dieses 
Museumskonzept löste Begeisterung aus, 
provozierte aber auch Widerspruch. Es 
knüpfte an die Diskussion um eine optisch 
anregende und demokratisch verantwor-
tungsbewusste Darstellung von Geschichte 
an, die in den 1970er Jahren durch die inno-
vativen Konzepte von Köln (Römisch-Ger-
manisches Museum) und Frankfurt (Histo-
risches Museum) ausgelöst worden war. Die 

industriegeschichtliche Abteilung wurde 
beim neuen Ruhrlandmuseum mit einer 
Abteilung zur Geologie des Ruhrgebiets 
stimmig in Beziehung gesetzt (Konzept: 
Ulrike Stottrop). Die übrigen Sammlun-
gen blieben in der Dauerausstellung »Vom 
Ruhrland zum Ruhrgebiet« unberücksich-
tigt und wurden teilweise in neu einge-
richtete Zweigmuseen in Essen-Kupferdreh 
(Mineralien-Musum, seit 1984) und Alten-
essen (Archäologiemuseum, 1985–1994) 
überführt. 1988 richtete das Ruhrlandmu-
seum ein Fotoarchiv als eigene Abteilung 
ein und baute es zielstrebig aus. Es umfasst 
inzwischen zwei Millionen Fotografien 
mit einem wesentlichen Schwerpunkt zur 
Sozialgeschichte des Ruhrgebiets.

Nach der Wiedereröffnung von 1984 
profilierte sich das Ruhrlandmuseum durch 
qualitätsvolle Sonderausstellungen, deren 
Thematik sich oftmals nicht unmittelbar 
auf das Ruhrgebiet und auch nicht immer 
auf die Industriegeschichte bezog. Offen-
bar wollte der Historiker Ulrich Borsdorf, 
der 1986 Heinz Reif als Museumsdirektor 
nachfolgte, einen bewusst anderen Akzent 
gegenüber den Industriemuseen der Land-
schaftsverbände setzten, die seit 1992 ihre 
Dauerausstellungen in ihren langwierig 
restaurierten Industriedenkmalen in ver-
schiedenen Revierstädten eröffneten.9 Im 
Spektrum der Ausstellungstätigkeit des 
Ruhrlandmuseums standen damals z. B. 
Email-Reklame-Schilder (1986), Teddybä-
ren (1991) oder die Fernstraße von Brügge 
nach Novgorod (1997). Einen breiten Raum 
nahmen vorindustrielle Themen ein: das 
Mittelalter im Ruhrgebiet (1990), die Esse-
ner Stadtmauer (1995), die Benediktinerab-
tei von Essen-Werden (1999), die Römer-
zeit im Ruhrgebiet (2001). Seit der Mitte 
der 1990er Jahre fokussierte Borsdorf dann 
allerdings die Industriegeschichte in Form 
von spektakulären Sonderausstellungen 
an auswärtigen Orten und präsentierte 
u. a. »Feuer und Flamme« im monumen-
talen Gasometer in Oberhausen (1994), 
»Sonne, Mond und Sterne« in der Kokerei 
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der Zeche Zollverein in Essen-Katernberg 
(1999/2000). Diese Ausstellungstätigkeit, 
die großen Widerhall fand, stand im Ein-
klang mit einer allgemeinen Popularitäts-
steigerung von »Industriekultur« infolge der 
Internationalen Bauausstellung im Ruhrge-
biet (IBA, 1989–1999).

Angesichts dieser Entwicklung erscheint 
die Übersiedlung des gesamten Ruhrland-
museums auf das Zechengelände von Zoll-
verein konsequent. Wenngleich die Ver-
lagerung maßgeblich durch den Wunsch 
des Museums Folkwang nach einer eigenen 
baulichen Erweiterung ausgelöst wurde, für 
das Essener Geschichtsmuseum stellt sie 
eine immense Herausforderung und eine 
großartige Chance dar. Das neue Domizil 
besitzt die Strahlkraft eines Weltkulturer-
bes. Die Ausstellungsfläche ist ungleich grö-
ßer als die alte. Dementsprechend wurde die 
Menge der gezeigten Exponate vervielfacht, 
der Themenbereich der Dauerausstellung 
erheblich erweitert und  – im Sinne eines 
»neuen, integrativen Konzepts«10 – grundle-
gend neu strukturiert. Das Institut versteht 
sich als »das Regionalmuseum des Ruhrge-
biets«11. Das Museum wurde am 9. Januar 
2010 in Anwesenheit von Bundespräsident 
Horst Köhler als Teil der Auftaktveranstal-
tung des Kulturhauptstadtjahrs »Essen für 
das Ruhrgebiet« eröffnet.

Im Begleitbuch für die neue Dauer-
ausstellung nehmen Gründungsdirektor 
Ulrich Borsdorf und Projektleiter Heinrich 
Theodor Grütter auf die aktuelle Umbruch-
situation Bezug: Da das Revier »seine 
ursprüngliche Identität als Kohle fördernde 
und Stahl produzierende Montanregion« 
weitgehend verloren habe, artikuliere »die 
grundlegende Frage für die Zukunft«, ob 
sich »das Ruhrgebiet in größere wirtschaft-
liche und organisatorische Räume wie den 
länderübergreifenden nordrhein-westfäli-
schen Wirtschaftsraum von Brüssel und 
Rotterdam bis Köln und Dortmund oder – 
naheliegender – in die Rhein-Ruhr-Region 
von Bonn bis Dortmund auflöst oder ob es 
seine Eigenständigkeit als Metropole Ruhr 

erhalten oder sogar stärken kann.« Die 
Verantwortlichen des Ruhr Museums set-
zen da auf die letztgenannte Variante und 
begründen diese Hoffnung unter anderem 
mit der These, »dass die Identifikation mit 
der eigenen Region bei der Ruhrgebiets-
bevölkerung in den letzten Jahrzehnten 
beharrlich« steige.12 Deutliches Zeichen 
dafür sei die aktuelle »Mythifizierung des 
Ruhrgebiets«13, bzw. das engagierte Inter-
esse seines neuen, gesellschaftsprägenden 
»Ausbildungsbürgertums« an der kulturel-
len Überlieferung der Region.14 Diese neue 
Gesellschaftsschicht sei auch in der Lage, 
»eine gewisse Versöhnung« von zwei unter-
schiedlichen »Schichten der historischen 
Identität« zu fördern: eine jüngere, »das 
ganze Ruhrgebiet einbeziehende, indust-
riell geprägte«, sowie eine aus vorindust-
rieller Zeit überkommene, »die jeweils nur 
bestimmte Kommunen, Regionen und Teil-
mengen des Ruhrgebiets erfasst.«15 In dieser 
Duplizität klingt die kommunale Aufsplit-
terung des Ruhrgebiets an. Mehrfach sind 
bereits Initiativen einer verwaltungsmäßi-
gen Zusammenführung zu einer einzigen 
»Ruhrstadt« an Eigeninteressen von einzel-
nen Groß- und Mittelstädten gescheitert. 
Unter dem Schlagwort »Metropole Ruhr« 
artikuliert sich gegenwärtig ein erneuter 
Anlauf zur regionalen Integration.

Borsdorf und Grütter wollen diesen 
Prozess offenbar fördern. Sie verstehen das 
Ruhr Museum nicht bloß als »Speicher« 
für historische Objekte, sondern auch als 
»Gedächtnis der Region«, und zwar »dyna-
misch, gegenwarts- und prozessorientiert«. 
In der geglückten Museumsgründung sehen 
sie ein Indiz für die gewünschte Entwick-
lung: Das Ruhr Museum sei nicht nur 
entstanden, »weil das Ruhrgebiet eine viel 
reichere Vergangenheit hat, als allgemein 
bekannt ist, sondern auch, weil im Ruhr-
gebiet die Zukunft längst begonnen hat.«16 
Demgegenüber setzt der Landschafts-
verband Rheinland  – neben dem Land 
Nordrhein-Westfalen und der Stadt Essen 
einer der drei finanziellen Träger des neuen 
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Museums  – einen etwas anderen Akzent. 
In einem Vorwort zum Begleitbuch veror-
ten Jürgen Wilhelm (der Vorsitzende der 
Landschaftsversammlung) und Landesdi-
rektor Harry Voigtsberger den »kulturellen 
Leuchtturm« nicht in die Mitte des Ruhrre-
viers, sondern an den »nordöstlichen Rand« 
ihres rheinländischen Verbandsgebietes, 
»nicht weit vom Landschaftsverband West-
falen-Lippe«. Dieses Vorwort verweist auch 
auf das neue »Portal Industriekultur«, das 
im gleichen Gebäude wie das Ruhr Museum 
eingerichtet wurde: ein Informations- und 
Ausstellungszentrum, »das über Zollverein 
hinaus das weltweit einmalige Netzwerk der 
Industriekultur nicht nur im Ruhrgebiet, 
sondern in ganz NRW vorstellt.«17

Die Dauerausstellung  
des Ruhr Museums

Das Ruhr Museum zeigt seine Ausstel-
lungen in der Kohlenwäsche von Zollver-
ein, dem größten Gebäude der Zeche. Die 
Fläche verteilt sich in drei Stockwerken 
auf großzügige 5.000 Quadratmeter für 
die ständige Ausstellung sowie auf weitere 
1.000 Quadratmeter für Wechselausstellun-
gen. Die Besucherführung orientiert sich 
am historischen »Weg der Kohle«, bei dem 
die natürliche Fallhöhe für die »Wäsche« des 
Rohstoffs, d. h. für die Trennung der Kohle 
von mitgefördertem Gestein ausgenutzt 
wurde. Demzufolge betritt der Besucher 
die Dauerausstellung in der obersten der 
drei Etagen (»17-Meter-Ebene«), wo er unter 
dem Motto »Gegenwart« aus seiner aktu-
ellen Revier-Realität »abgeholt« wird. Im 
darunter liegenden Stockwerk (»12-Meter-
Ebene«) beginnt ein im Wesentlichen chro-
nologisch konzipierter Rundgang durch 
die vorindustriellen Epochen. Abgehandelt 
werden Eiszeit, Steinzeit, Bronzezeit, Eisen-
zeit, Römerzeit, Mittelalter und frühe Neu-
zeit. Noch weiter unten, auf der »6-Meter-
Ebene«, schließt das Industriezeitalter an. 
Zu Beginn dieser Etage thematisiert ein weit 
gespannter zeitlicher Rückgriff (»Prolog«) 

die Entstehung der Kohle in der Karbon-
zeit. Die folgenden Ausstellungseinheiten 
behandeln unter anderem die industrielle 
Kohlegewinnung und Stahlerzeugung, 
Bevölkerungsentwicklung und Verstädte-
rung, Unternehmerkultur und Arbeiter-
bewegung, Kaiserreich und Drittes Reich, 
Weltkrieg und Wiederaufbau, Revierkultur 
und Sport. Als Abschluss des Rundgangs 
erreicht die Abteilung »Strukturwandel 
(1957–2010)« wieder die Gegenwart.

Die Dauerausstellung präsentiert nicht 
weniger als 5.000 Exponate aus den Samm-
lungen des Ruhr Museums. Trotz dieser 
großen Stückzahl reichte der eigene Fun-
dus offenbar nicht aus, um alle gewünsch-
ten Themen adäquat zu bestücken. Daher 
stellten mehr als 400 öffentliche und pri-
vate Leihgeber weitere 1.000 Objekte zur 
Verfügung. Manche Besitzer trennten sich 
allerdings nur für einen befristeten Zeit-
raum von ihren Schätzen. Obwohl einzelne 
Museen angesichts des Besuchererfolgs auf 
Zollverein bereits die Leihfristen verlänger-
ten, klaffen bereits erste Lücken im Essener 
Objektreigen. So wird die mittelalterliche 
Holzplastik des Erzbischofs Engelbert von 
Köln, dessen Ermordung in Gevelsberg 
im Jahr 1225 maßgebliche Auswirkungen 
für die weitere Geschichte des späteren 
Ruhrgebiets zeitigte, inzwischen als Leih-
gabe in der Ausstellung »AufRuhr« im 
LWL-Museum für Archäologie in Herne 
gezeigt.18 Ob das Märkische Museum 
in Witten wohl auf lange Sicht auf die 
gewohnte Präsentation seines wertvollsten 
Objekts verzichten wird?

Weiterhin fällt auf, dass eine beachtli-
che Anzahl der Exponate nicht aus dem 
Kernrevier der Zechen und Hochofen-
werke stammt, sondern aus angrenzenden 
Gebieten, vor allem vom linken Nieder-
rhein. Für die Abteilung »Römische Okku-
pation« ist dies kaum verwunderlich, da das 
Imperium Romanum nur kurzzeitig rechts-
rheinisches Gebiet – eben auch den Groß-
teil des späteren »Ruhrgebiets«  – behaup-
ten konnte. Aber auch die Grabungsfunde 
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in der Abteilung »Franken und Sachsen« 
stammen zum Teil aus dem Rheinland oder 
aus dem Sauerland, Wandputzfragmente 
von der Paderborner Kaiserpfalz sogar aus 
Ostwestfalen. Unter dem prachtvollen 
spätgotischen Marienaltar, der die Abtei-
lung »Reformation und Glaubenskriege« 
dominiert, dokumentiert eine Texttafel die 
Problematik von regionaler Zuordnung: 
»Niederrhein, Umkreis von Jan Baegert, 
um 1500. Der ursprüngliche Aufstellungs-
ort ist nicht überliefert«. Die Ausstellungs-
einheit »Brandenburg-Preußen« stellt unter 
anderem die Festungsanlagen von Wesel 
am Niederrhein vor. Die Überlieferung aus 
dem »eigentlichen« Ruhrgebiet war auch 
hier offenbar zu dürftig. Oder spielt diese 
territoriale Ausweitung auf den Regional-
verband Ruhrgebiet an, eine Gebietskör-
perschaft mit planerischen und administ-
rativen Zuständigkeiten,19 bei der auch der 
Landkreis Wesel Mitglied ist?

In drei separaten Raumeinheiten werden 
zudem Objekte aus »exotisch« anmutenden 
Sammlungen präsentiert, die nichts über 
das Ruhrgebiet, aber einiges über die Sehn-
süchte seiner Bewohner aussagen. Die klas-

sische Archäologie ist hier unter anderem 
durch einen altägyptischen Sarg und durch 
griechische Skulpturfragmente vertreten, 
durch hethitische Waffen und Bronzen aus 
Lurestan (im heutigen Iran). Aus der völker-
kundlichen Sammlung wurden kultische 
Tiermasken aus Zentralafrika zur Präsen-
tation ausgewählt, aus der naturkundlichen 
Sammlung Mammuthaare aus Ostsibirien. 
Der Grundstock dieser Sammlungen wurde 
seit dem Ende des 19. Jahrhunderts in Essen 
von Großindustriellen und bildungsbür-
gerlichen Vereinen gelegt und später von 
Direktoren des Ruhrlandmuseums plan- 
oder phantasievoll erweitert.

Die hochkarätige naturkundliche 
Sammlung des Ruhr Museums, die mehr 
als 400.000 Objekte aus aller Welt umfasst, 
wurde auch an zahlreichen anderen Stellen 
bei der Einrichtung des Museums in Wert 
gesetzt. Denn in ihrem integrativen Kon-
zept engagieren sich die Ausstellungsmacher 
für »eine Aufhebung der im 19. Jahrhundert 
vollzogenen Trennung in natur- und kul-
turgeschichtliche Museen« in Deutschland 
und Europa.20 Auf Zollverein werden die 
beiden Aspekte einander gegenüberge-

Blick in die Abteilung »Flora und Fauna« © Frank Schultze
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stellt und zueinander in Beziehung gesetzt. 
Immer wieder »unterbrechen« naturkundli-
che Ausstellungseinheiten den Ablauf einer 
eher traditionellen Darstellung von Wirt-
schafts-, Sozial und Kulturgeschichte. Bei 
Themen wie der historischen Umweltzer-
störung oder der Entwicklung einer spezi-
fischen Flora und Fauna auf Industriebra-
chen erscheint die Zuordnung auf Anhieb 
schlüssig. An anderen Stellen verhilft erst 
die Lektüre der Ausstellungstexte zum bes-
seren Verständnis.

Ein Beispiel für retardierende Windun-
gen im »roten Faden« des Ausstellungs-
konzepts bietet die Geschichtsdarstellung 
im Vorfeld der Industriellen Revolution. 
An die Abteilungen »Aufklärung« und 
»Brandenburg-Preußen« würden sich die 
Ausstellungseinheiten »Die vorindustrielle 
Gesellschaft«, »Preußische Reformen« sowie 
»Frühe Kohleförderung, Eisen- und Stahl-
erzeugung« folgerichtig anschließen. Im 
Ruhr Museum werden aber mehrere natur-

kundlich akzentuierte Abteilungen zwi-
schengeschaltet, die eine schlüssige Rezep-
tionsfolge auch chronologisch aufbrechen. 
So kontrastiert zunächst die Abteilung 
»Kulturlandschaft« historische Stadtpano-
ramen aus dem 16.–18.  Jahrhundert nicht 
nur mit mittelalterlichen Grabungsfunden 
aus der Alltagsgeschichte dieser Städte, 
sondern zusätzlich auch mit urzeitlichen 
geologischen Funden, die  – laut Beschrif-
tungstafel  – darauf verweisen sollen, dass 
»in den Erdschichten unter der Oberfläche 
der Siedlungen […] alle für die Industriali-
sierung wichtigen Rohstoffe« lagern. In 
der folgenden Präsentation von Flora und 
Fauna im Ruhrgebiet dominieren possier-
lich anmutende Tierpräparate, darunter ein 
Braunbär, dessen Gattung in Nordrhein-
Westfalen bereits im späten Mittelalter aus-
gerottet worden war. Bevor die Besucher 
dann schließlich die Ausstellungseinheiten 
zum Vorfeld des Industriezeitalters errei-
chen, durchschreiten sie noch dessen »Pro-

Blick in die Abteilung »Frühe Kohleförderung, Eisen- und Stahlerzeugung«
© Ruhr Museum, Foto: Brigida González 
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log«, eine Abteilung über die Entstehung 
der Kohle vor 300 Millionen Jahren.

Auch in der Eingangsetage zur »Gegen-
wart« des Ruhrgebiets erfolgt eine Durch-
mischung von naturkundlichen und kultur-
geschichtlichen Exponaten beziehungsweise 
Ausstellungseinheiten. Ein »Zollvereins-
Herbar« dokumentiert den Artenreichtum 
von mehr als 500 Pflanzen auf dem Zechen-
gelände. Eine Fotoausstellung zeigt als 
reviertypische »Phänomene« unter anderem 
Zechen und Kolonien, Ruhr und Emscher, 
Halden und Sumpfgebiete, Fußball und 
Trinkhallen, Tauben- und Ziegenzucht. Die 
Fotogalerie spiegelt die nationalen Differen-
zierungen im (vermeintlichen) Schmelz-
tiegel am Beispiel von Religionsvielfalt 
wider, den ökonomischen Strukturwandel 
am Beispiel innovativer Hochschulfor-
schung. Diese Präsentation von »Flachware« 
wird durch Vitrinen aufgelockert, die Fans-
portartikel, Siegestrophäen oder liturgi-
sches Gerät aus aufgegebenen katholischen 
Kirchen bergen. Außerdem wird sie durch 
eine »Geräuschedusche« und durch eine 
»Olfaktorische Station mit Gerüchen des 
Ruhrgebiets« originell ergänzt.

Beeindruckend wirkt anschließend die 
Abteilung »Zeitzeichen«. Manche Vitrinen 
enthalten hier Alltagsgegenstände, die für 
persönliche Biografien beziehungsweise 
Lebensschicksale stehen: Schutzkleidung 
von einzelnen Berg- und Hüttenarbeitern, 
ein 1943 gebasteltes Puppenbett, das bei 
Bombardierung in den Luftschutzkeller 
mitgenommen wurde, ein Weckglas mit 
keimfrei eingekochtem Wasser, das bei 
Kriegsende 1945 die hygienische Versorgung 
eines Säuglings sicherstellen sollte. Aus der 
naturkundlichen Sammlung wurde bei-
spielsweise die präparierte Staublunge eines 
Bergmanns ausgewählt. Die Baumscheibe 
einer Blutbuche weist für 1923 einen deut-
lich breiteren Wachstumsring, da die Wirt-
schaft damals aufgrund der französischen 
Ruhrbesetzung zusammengebrochen war. 
Solche Exponate wirken anrührend oder 
auch beklemmend und regen zum Nach-

denken an. Sicherlich fördern sie  – vor 
allem im Fall von biografischen Bezügen – 
die gewünschte Identifikation von einhei-
mischen Museumsbesuchern mit »ihrem« 
Ruhrgebiet.

Die einzelnen Ausstellungseinheiten 
wurden mit künstlerischem Anspruch in die 
zumeist weitläufigen, gelegentlich unüber-
sichtlichen Räume der Kohlenwäsche von 
Zollverein hineinkomponiert. Um den 
erforderlichen Platz zu gewinnen, hatte man 
zuvor einen Teil des historischen Maschi-
neninventars entfernt, was Industriedenk-
malpfleger zu harscher Kritik provozierte. 
Im Vorfeld der Museumseinrichtung boten 
erste Sonderausstellungen die Möglichkeit, 
mit dem Baudenkmal gestalterisch zu expe-
rimentieren. Dabei zeigte vor allem die Prä-
sentation des Essener Münsterschatz in der 
Ausstellung »Gold vor Schwarz« (2008/09), 
dass der Kontrast von rußgeschwärztem 
Mauerwerk und wertvollen Exponaten zu 
spannungsreichen Raumeindrücken führen 
kann.21

Auch die neue Dauerausstellung, deren 
Architektur von dem Stuttgarter Gestalter-
büro hg merz entworfen wurde, weist ein-
drucksvolle Raumbilder auf. Dies gilt vor 
allem für die mittlere Etage, für die Präsen-
tation von Mittelalter und früher Neuzeit, 
für die »Wunderkammern« der geologi-
schen, archäologischen und ethnologischen 
Sammlungen. Demgegenüber bleibt die 
industriegeschichtliche Etage optisch etwas 
zurück. Als Spiegel des Massenzeitalters 
wirkt der riesige Raum überladen, disso-
nant und dabei wenig spektakulär. Präsen-
tiert wird ein schwer überschaubares Pot-
pourri aus Maschinenteilen und Modellen, 
Küchenherden und Waschbrettern, Bron-
zebüsten und Schaufensterpuppen, ruhr-
polnischen und sozialdemokratischen Ver-
einsfahnen, Protest- und Werbeplakaten, 
zahlreichen Textquellen und zahllosen Bil-
dern. Auf mehr als zwanzig Themeninseln 
wird diese Objektflut zu mehr oder weniger 
spannungsreichen Ensembles arrangiert. 
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Am hinteren Ende gerät der Anschluss an 
die Gegenwart eher beiläufig.

Der Besucher schlendert umher, bleibt 
gelegentlich stehen, schaut näher hin. Je 
nach persönlichem Interesse findet er man-
ches spannend, anderes überflüssig, vermisst 
vielleicht – trotz der Exponatfülle – einzelne 
Themen, die ihm am Herzen liegen. Sicher-
lich entdeckt er beim geduldigen Hinsehen 
immer wieder Einzelstücke, die seine Auf-
merksamkeit fesseln. So ging es auch dem 
Rezensenten. Er stieß auf eine Gedenkplatte 
aus Haltern, die an die Erschießung von 
34 Arbeitern durch Reichswehrsoldaten im 
Ruhrkampf von 1920 erinnert, ein seltenes 
Dokument aus einem längst verdrängten, 
düsteren Kapitel der Reviergeschichte. Oder 
er hielt bei der Relief-Darstellung einer 
Gießerei-Szene inne, die 1958 von einem 
Oberammergauer Holzschnitzer geschaffen 
worden war: Kurz vor dem Ausbruch der 
Kohlenkrise wurde hier noch einmal der 
Stolz über die Aufbauleistung des Ruhrge-
biets nach 1945 künstlerisch umgesetzt.

Schlussbemerkungen

Unter dem Eindruck der monumentalen 
Architektur von Zeche Zollverein  XII ist 
der Besucher bereits fasziniert, bevor er 
seine Eintrittskarte für das Ruhr Museum 
überhaupt lösen kann. Zunächst fährt er 
auf der längsten freistehenden Rolltreppe 
Deutschlands auf die 24-Meter-Ebene 
hoch, zu einem »Besucherzentrum« mit Bil-
lettverkauf und Museumsshop. Dabei hat 
er das markante Doppelbock-Fördergerüst 
von Schacht XII im Blick. Um zur Dauer-
ausstellung zu gelangen, steigt er daraufhin 
in einem orange ausgeleuchteten Treppen-
haus auf die 17-Meter-Ebene hinab. In der 
Eingangsabteilung »Phänomene« wird er 
mit Hilfe von Fotografien auf das heutige 
Ruhrgebiet eingestimmt  – Wiedererken-
nung fördert Identifikation! Dann erst folgt 
die Überleitung aus der Gegenwart in die 
Vergangenheit. Aber auch die historischen 
Ausstellungseinheiten in der mittleren und 

unteren Etage stehen subtil im Zeichen von 
regionaler Selbstvergewisserung.

Ein Spannungsfeld besteht zwischen der 
heterogenen Objektüberlieferung des Ruhr-
landmuseums und der Herausforderung, die 
durch »Kohle und Stahl« initiierte Identität 
der Region in eine Zukunft zu tradieren, in 
der die Schwerindustrie allenfalls noch eine 
Nebenrolle spielt. Aus diesem Zwiespalt 
resultieren manche Unschärfen und Brüche 
in der Dauerausstellung, beispielsweise die 
Vereinnahmung von Exponaten aus Nach-
bargebieten. Die Präsentation von »exoti-
schen« Sondersammlungen in separaten 
Kabinetten ist hingegen sinnvoll, zumal sie 
als Zeugnis von Bildungseifer stimmig in 
die Revier-Geschichte eingebunden werden 
kann.

Die Integration von Natur- und Kul-
turgeschichte wird von den Verantwort-
lichen des Ruhr Museums als innovatives 
Alleinstellungsmerkmal proklamiert. Das 
ist sicherlich richtig, da die übrigen Revier-
Museen mit ähnlich dissonanten Objekt-
beständen ihre naturkundlichen Exponate 
auch heute noch separat ausstellen. Im 
Ruhr Museum hingegen gibt es  – optisch 
und inhaltlich  – stimmige Korresponden-
zen, namentlich in der Abteilung »Zeit-
zeichen«. An anderer Stelle erscheint die 
Durchmischung hingegen fragwürdig und 
erklärungsbedürftig, zumal auch der heu-
tige Bildungsbürger deutlich weniger geolo-
gische als historische Vorkenntnisse haben 
dürfte. Die Berücksichtigung von natur-
kundlichen Objekten bringt dem Besucher 
sicherlich Schau- und Lerngewinn. Sie geht 
aber zwangsläufig auch zu Lasten der »Kul-
turgeschichte«, die hier weitere Sparten 
umfasst – Technikgeschichte, Wirtschafts-
geschichte, Sozialgeschichte, politische 
Geschichte – und bei (noch) mehr Ausstel-
lungsfläche weniger gedrängt und womög-
lich stringenter präsentiert werden könnte.

Vermutlich ist der Besucher im Ruhr 
Museum  – im durchaus positiven Sinn  – 
von vornherein überfordert. Sicherlich hält 
er sich bereits in der populären Eingangs-
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abteilung gerne auf und hat dann spätestens 
in der untersten Ausstellungsetage kaum 
noch »den Kopf frei«, um die überaus mate-
rialreiche Abteilung zum Industriezeitalter 
zu rezipieren. Wiederholte Besuche sind 
erforderlich und sinnvoll! Die facettenrei-
che »Geschichtslandschaft« beinhaltet eine 
Fülle von Objekten mit ästhetischer Anmu-
tung und historischer Aussagekraft. Sie 
regt durch die gestalterische Positionierung 
der Exponate  – auch wenn manches auf 
den ersten Blick unverständlich wirken 
sollte  – zum Nachdenken an. Das neue 
»Regionalmuseum des Ruhrgebiets« hat 
seinen wesentlichen Zweck erfüllt, wenn es 
das Geschichtsbewusstsein im Revier – und 
darüber hinaus – erkennbar fördert. Davon 
profitieren auch zahlreiche weitere Museen, 
die ihre Leihgaben auf Zollverein einem 
überaus großen Besucherpublikum – mehr 
als 200.000 Personen in den ersten sechs 
Monaten! – präsentieren können. In unmit-
telbarer Nachbarschaft zum Ruhr Museum 
weist zudem das bereits erwähnte »Portal 
Industriekultur« auf weitere exemplarische 
Industriedenkmale im Ruhrgebiet und in 
Nordrhein-Westfalen hin, die nach dem 
Ende ihrer Betriebszeit ebenfalls kulturell 
genutzt werden.
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